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J. Das Elternhaus.

Wollen wir die Eigenart eines Menſchen kennen

lernen, wollen wir uns ſeine Gewohnheiten, ſeine Neigungen

und Abneigungen, überhaupt die ganze Eigentümlichkeit

ſeines Weſens, wie es ſich im Denken, Reden und Thun

kund giebt, erklären, ſo müſſen wir unbedingt auf den

Urſprung der Perſönlichkeit zurückgehen, und dieſen finden

wir nirgends als im Elternhaus. Von Vater und Mutter

erbt das Kind ſeine körperlichen und ſeeliſchen Eigen—

ſchaften, durch ſie werden dieſelben gepflegt und in die—

jenigen Bahnen geleitet, welche teils durch die Notwendig—

keit, teils durch die Lebensanſchauung der Eltern, und in

weiterm Sinne durch Landesſitte und Herkommen als die

geeignetſten gewählt werden. Nach einer Seite hin iſt

der Menſch allerdings ein Unikum, ein von Gott mit

freiem Willen und zur Selbſtändigkeit geſchaffenes Weſen,

nach der andern Seite hin jedoch, und dieſe Seite offen—

bart ſich viel augenfälliger, iſt der Menſch ein Kind ſeiner

Zeit, ein Sproß ſeiner Eltern und ein Produkt der ihm

gewordenen Erziehung.

Im Elternhauſe wird ſchon vor der Geburt eines

Kindes der Grund gelegt zu deſſen Charakter, ja man

kann ſagen, zu deſſen zukünftiger Beſtimmung. Welcher

Artdie geiſtige Nahrung eines Kindes iſt, demgemäß wird

auch deſſen Seelenleben wachſen und zunehmen Die

Summealler der vielen tauſend Eindrücke zur Zeit der

erſten Kindheit, nur ſchon bis zumſechſten Lebensjahre,

wird den Charakter des Kindes beſtimmen; und was auch
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das ſpätere Leben Neues darauf baut, die Grundlage

wird bleiben. Das Gedächtnis, als der zuverläßigſte
Zeuge, wird nach Jahrzehnten es noch beſtätigen, daß,
wenn auch alles ſpäter Erlebte demſelben entſchwundeniſt,

ſo werden die Eindrücke der früheſten Jugend unaus—

löſchlichſein. Darum kommt ſo viel auf die erſte Um—

gebung eines Kindes an. „Woran maneinen Knaben

gewöhnt, wenn er jung iſt, davon läßt er nicht, wenn er

alt wird“, ſagt Salomo. Die Gewohnheiten und Sitten

des Elternhauſes ſind eine Autorität für das Kindesgemüt,

und wohl demKinde, welches im Alter noch ſich der Er—
innerung derſelben, als einer heiligen Autorität freuen

darf. Wenn geſagt wird, nur das Beſte ſei gut genug

für die Kinder, ſo war allerdings derMann, von dem

wir reden wollen, in jeder Hinſicht glücklich zu preiſen.
Sein Elternhaus war zu jener Zeit der denkbar beſte

Boden für das Wachstum eines Baumes,welcher einſt
edle Früchte tragen ſollte und wirklich auch ſolche trug.

„Siehe, Kinder ſind eine Gabe des Herrn“, heißt es im
127ſten Pſalm, „und Leibesfrucht iſt ein Geſchenk. Wie

die Pfeile in der Hand eines Starken, alſo geraten die
jungen Knaben. Wohldem,der ſeinen Köcher derſelben
voll hat. Die werden nicht zu Schanden, wennſie mit

ihren Feinden handeln in dem Tore.“
Dieſe Verheißung hat ſich am Elternhauſe des

Kindes, von welchem wir reden, voll und ganzerfüllt.

Vomerſten bis zum einundzwanzigſten und letzten Kinde
wurde ein jedes als eine Gnadengabe von oben auf- und
angenommen, und der große Geber, welchem man bei

jeder Geburt die Ehre gab, ehrte ſeinerſeits wieder das
Haus, in welchem ihm Ehre erwieſen wurde. Die Söhne

gerieten zu brauchbaren Pfeilen, die das Ziel trafen.
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Das Elternpaar, welchem am 17. Oktober 1800 ein
Knäblein geboren wurde, war der Hauptpfarrer zu

St. Peter in Baſel, Johann Rudolf Burckhardt und

deſſen dritte Gattin,Margaretha geb. Merian. Der

Vater, geb. 1738, war ein Sohndes Wechſelſenſals Hans

Rudolf Burckhardt, geb. 1698, und dieſer war ein

Enkel des Bürgermeiſters Johann Rudolf Wettſtein;

ſeineMutter war Helena geb. Birr. Vondieſen beider—
ſeitigen Voreltern ſtammen das Wettſteiniſche und das
Bivriſche Legat,zu Gunſten der Burckhardtiſchen Nach—
kommen.

Die Abſtammung vomerſten in Baſel niederge—

gelaſſenen Burckhardt bis zu Johann Rudolf Lukasiſt

folgende:

1. Chriſtoph Burckhardt, Handelsmann, geb. 1490,

geſt. 1578

und Gertrud Brand, geb. 1539, geſt. 1600;

Theodor Burckhardt, Ratsherr, geb. 1569, geſt. 1623

und Marie Oberried;

3. Chriſtoph Burckhardt, Gexrichtsherr, geb. 1586,
geſt. 1639

und Margaretha Hummel;

.Chriſtoph Burckhardt, Oberſtzunftmeiſter, war 110

MalDeputierter, geb. 1631, geſt. 1705

und Judith Burckhardt;

5. Bonifazius Burckhardt, Pfarrer in Riehen, geb.
1656, geſt. 1708

und Margaretha Stöcklin;

6 Hans Rudolf Burckhardt, Demethemat geb. 1698

geſt 1756

und Helena Birr;

—
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7 Johann Rudolf Burckhardt, Hauptpfarrer zu
St Peter, geb. 1738, geſt. 1820

und Margaretha Mexian;

8 Johann Rudolf Lukas Burckhardt, Waiſenvater

und Rektor, geb. 1800, geſt. 1862

und Louiſe Raillard.

Die Mutter dieſes Lukas Burckhardt, die ſchon er—

wähnte Frau Margaretha geb. Merian, war eine Tochter

des ſehr angeſehenen Oberſtzunftmeiſters Peter Merian

und der Maria geb. Saraſin

As im Jahre 1814 der Erzherzog Johann von

Deſterreich, der deutſche Reichsberweſer, ſich in Baſel auf—

hielt, lud der Oberſtzunftmeiſter dieſen hohen Gaſt mit

Gefolge und den Repräſentanten der basleriſchen Bürger—

ſchaft zu einem Gaſtmahle ein, an welchemauch die er—
wachſenen Geſchwiſter des Lukas teilnehmen durften.

Dieſer Großpapa Mexian war überhaupt ein Freund der

Tafelfreuden, welche er jedoch auch andern gerne gönnte.
Auf ſeinem Landgute in Böckten, Baſelland wohnend,

hörte er von einem Ehepaar, welches die Zwiebeln über
alles liebte; da lud er dasſelbe ein und tiſchte ihnen auf:

Zwiebelſuppe, Fleiſch mit Zwiebeln und Zwiebelſalat, zum

achtiſch eine auf's Beſte zubereitete Zwiebelwähe. Auch

die Anlage eines wohlausſtaffierten Kellers war des

Großpapas Augenmerk. Bei der Geburt jedes Kindes,
und es warenderſelben nicht wenige, wurde ein anſehn—
liches Faß mit dem beſten Produkt des betreffenden Ge—

burtsjahres angefüllt und ſorgſam geſpieſen bis zur Ver⸗

heiratung des Sohnes oder der Tochter. Ein Bruchteil
dieſer Merianiſchen Stiftung aus dem Jahre 1764 vererbte

ſich noch bis auf Nachkommen im vierten Glied. Als

einmal der ſechsjährige Lukas, damals noch Ruedeli ge—

nannt, bei Großpapa Merian eingeladen war und ihm
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von dieſem eine gebratene Schnecke din Verſuchen ange

boten wurde, antwortete der Kleine: „Nein, Großpapa,

ich eſſe kein Ungeziefer“ Dieſe ee gegen alle

pikanten und oft ſehr wenig appetitlichen Speiſen blieb ihm
zeitlebens eigen und vererbte ſich auf ſeine Kinder. Bei der

Anweſenheit unſeres Vaters durfte überhaupt während
einer Mahlzeit von nichts geſprochen werden, was zur

Anatomie des Menſchen oder des Tieres gehört, ſo lieb
ihm die Naturgeſchichte als Unterrichtsfach war.

Unſer Großvater und Hauptpfarrer zu St. Peter

war dreimal verheiratet. Seine erſte Gattin war Eſther

geb. Lachenal; aus dieſer ſechsjährigen Ehe ſtammte

kein Kind; einſchreckliches Leiden feſſelte die Gattin vom

erſten Jahre ihrer Ehe an's Krankenbett, bis der Tod

ſie erlöste.

Die zweite Gattin war Valeria geb. Iſelin, eine

Verwandte des bekannten Stifters der Gemeinnützigen

Geſellſchaft, Iſaak Iſelin. Aus dieſer Ehe ſtammenſechs

Kinder, nämlich:

1. JohannLukas, geboren 17783, geſtorben 1836
als ſchweizeriſcher Konſul, Kaufmann und Fabrikant in

Moskau, verheiratet 1811, alſo kurz vor der Einnahme
der Stadt durch Napoleon J. mit Suſanna Lang aus

Bern, ſpätere Baronin von Breck; ein Kind dieſer Ehe

ſtarb in früheſter Jugend.

2. JohannRudolf, geboren 1774, geſtorben 1839,

verheiratet 1802 mit Eſther Socin, Doktor der Medizin

und angeſehener Profeſſor der Anatomie, bedeutender
Botaniker und Augenarzt. DasLebenſeiner edlen Gattin

wurde durch ihren Enkel, Herrn Dr. Theophil Burckhardt—

Biedermannbeſchrieben; dasſelbe bietet ein hübſches Zeit—

bild im Rahmeneiner Familiengeſchichte.

3. Belena, geboren 17785, verheiratet in erſter Ehe



— —

mit Johann Zäslin, von und in Baſel, in zweiter mit
Pfarrer Gerber in Bern; ſie ſtarb kinderlos.

Chriſtoyh, geboren 1777, geſtorben 1780

5. Hieronimus, geboren 1778, geſtorben 1778.

6. Hans Franz, geboren 1779, Buchhändler, ge—

ſtorben 1845 in der Brüdergemeine Gnadau bei

Magdeburg.

WVondieſen ſechs Kindern zweiter Ehe hatte nur der
Sohn Doktor Johann Rudolf überlebende Nachkommen,

welche zum Teil noch im vierten Gliede vorhanden ſind,

nämlich: Pfarrer Abel Burckhardt, Oberſthelfer, Doktor

Auguſt, Doktor Rudolf, Gymnaſiallehrer Theophil und
die Tochter Eſther und Emilie, erſtere Gattin des Antiſtes
Immanuel Stockmeyer, leßtere des Profeſſors Georg Müller.

Die Kinder der dritten Ehe,mit Margaretha Merian,

ſind folgende:

7Ppeter, geboren 1781, geſtorben 1850, verheiratet
mit Suſanna Bernoulli, war Spediteur am damaligen
Kaufhaus; er ſtarb als Witwer und kinderlos in der

Brudergemeine Königsfeld
Marie Salome, geboren 1782, geſtorben 1862,

verheiratetmit Herrn Emanuel Schnell, dem Handels—
mann Dieſe Schweſter hatte eine wahrhaft mütterliche
Zuneigung zu ihrem jüngſten Bruder Lukas, und dieſe

Zuneigung hatten auch wir Kinder zu genießen. Bei

Tante Schnell eingeladen ſein, war jedesmal ein beſonderes

Feſt; dort fand man Spiele und Bilderbücher aus dem

18. und 17. Jahrhundert und die mündlichen Erzählungen

der freundlichen Tante bewegten ſich ausnahmslos in

vergangenen Zeiten; die mündliche Tradition gieng hier

auf zwei Jahrhunderte zurück. Einen Jung Stilling,

Biſchof Sailer, Lavater und eine Frau von Krüdener

hatte ſie als Gäſte im Elternhaus geſehen und bedienen
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dürfen; die damals einpfangenen Eindrücke warenbei ihr

unauslöſchlich; überwiegend aber dennoch die von Zinzen—

dorfs Perſönlichkeitund Werk Wollte man ein Stück

des alten frommen Baſels, wie es ein Urlſperger, der

Gründer der Chriſtentumsgeſellſchaft vorfand, kennen

lernen, ſo fand man es im Original in der Häuslichkeit

der Tante Schnell. Sie repräſentierte auch am beſten

ihr elterliches Haus und bildete den Mittel und An—

ziehungspunkt für die Nachkommen desſelben. Ihre beiden

Töchter waren: Frau Selma Huber, Gattin des Rudolf

Huber, Pfarrer am Spital und Frau Margaretha

Reſpinger, Gattin ihres Vetters, des Pfarrers Rudolf

Reſpinger zu St. Leonhard.

N Das neunte Kind war Sammuel, geboren 1783,

geſtorben 1844, Rotgerber und verheiratet mit Katharina

geb. Basler. Dieſe Eheſcheint keine ſehr glückliche geweſen

zu ſein; zwei Söhne entſproſſen derſelben, der eine wurde

als ſchweizeriſcher Konſul der Nachfolger ſeines Onkels in

Moskau, der andere ſtarb als ſchwachſinniger Menſch im

Basler Pfrundhaus. Die Familie der Gattin Samuels

war in ganz außerordentlicher Weiſe von Unglücksfällen

heimgeſucht. Eine Schweſter wurde auf dem Markt von

einem Wagen überfahren und fand dabei ihren Tod;

Bruder ſtarb als Knabe beim Räuberſpiel und ein—

als bejahrterMann durch Mörderhand in der Nähe von

Wyl im Badiſchen.

10. Auf den Sohn Samuelfolgte die Tochter Maria,

geboren 1784, geſtorben 1840, verheiratet mit Wilhelm
Oſer, dem Seifen- und Kerzenfabrikanten, einem Nachbar

des St. Peterspfarrhauſes. Sie hinterließ drei Töchter,

Margaretha, Marie und Emilie; die beiden erſtern waren

an die Pfarrer Peyer in Beringen und Hufeland in
preußen verheiratet.
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11. Das elfte Kind war wohl das bedeutendſte und
ſpäter das angeſehenſte, nämlich Jakob, geboren 1785,
geſtorben 1858, verheiratetmit Maria Schorndorf und in

zweiter Ehe mit Wilhelmine Stark. Von dieſem ſpäter

hochangeſehenen Doktor der Theologie und Antiſtes der
basleriſchen Kirche ſagt zwar der Kirchenhiſtoriker Hagen—

bach: „Ein Mannvonſchlichter Art, kein Puder in den

Haaren, jedoch in artibus et lütteris erfahren.“ Jakob

Burckhardt war eine imponierende Perſönlichkeit, ohne
Ehrgeiz, ein allſeitig gebildeterMann, ohne Anmaßung,
ein würdiger Repräſentant des damaligen Bürger- und
Gelehrtenſtandes. Er hinterließ drei Söhne und drei

Töchter, den bekannten Profeſſor der Kunſtgeſchichte, Jakob,

den Seidenfabrikanten Gottlieb und den Sohn Fritz, auch
gelehrten Standes; derſelbe ſtarb jedoch vor dem Eintritt

in ein Lehramt. Die Tochter Margaretha heiratete den
Erbauer des Basler Muſeums, Melchior Berri. Suſanna

wurde die Gattin des Banquier Eduard Bernoulli und

HannadesSeidenfabrikanten Veillon.

12. Auf den Sohn Jakob folgte die Tochter
Margaretha, geboren 1786, geſtorben 1866, verheiratet
mit dem Handelsherrn Leonhard Reſpinger, zum Berner,
an der freien Straße, der jetzigen Hauptpoſt gegenüber.
Wie Jakob der ſchönſte unter ſeinen Brüdern, ſo war
Margaretha die ſchönſte unter ihren Schweſtern, dabei

aber ſehr einfach, beſcheiden und anſpruchslos Schon

der Ton ihrer Stimme hatte etwas außerordentlich Ein—

nehmendes; gleich ihrer ältern Schweſter Salome war

auch ſie ein Anziehungspunkt für Junge und Alte, wenn

gleich ihr Hausweſen einen moderneren Anſtrich hatte.

Ihre letzten Jahre brachte ſie in der Nähe ihres einzigen
Sohnes, des Pfarrers der Leonhardskirche zu; dieſer, ge—
nannt Rudolf, eine äußerlich ſehr ſtattliche Erſcheinung

und ein Mann der Ordnung und ruhiger Ueberlegung, war
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verheiratet mit einer Couſine Margaretha Schnell, deren

einzige Tochter Adolf Geerings Gattin gewordeniſt.

13. Dasdreizehnte Kind war Daniel, geboren 1788,

geſtorben 1838, verheiratet mit Maria Linder, der Schweſter

des bekannten Oberſthelfers Linder. Daniel war Pfarrer

und Dekan in Siſſach und ſtarb aus Gram über den

Bürgerkrieg zwiſchen ann und Baͤſelland, infolge

deſſen er Ant und Gemeinde hatte verlaſſen müſſen

Kinder dieſer Ehe waren: Margaretha, Daniel der Bau—

meiſter, Emanuel der Pfarrer, Rudolf der Graveur und

Charlotte. Die beiden Sohne Daniel und Emanuelhinter—

ließen männliche Nachkommen

14. Das folgende Kind war Anna Katharina,

geboren 1789, geſtorben 1863, eine anſpruchsloſe, einfache,

dienſtbare Tochter, welcher jedoch unter allen Geſchwiſtern

das, menſchlich geſprochen, angenehmſte Leben vorbehalten

war. In reiferm Alter heiratete ſie den Seidenfabrikanten

Nikolaus Reber Witwer der Suſanna Stähelin), einen

Mann, dem bei aller Frömmigkeit nichts über ein

ruhiges und bequemes Leben ging Dieletzten 40 ſeiner

90 Lebensjahre brachte er in einem mit allen Bequemlich—

keiten ausgeſtattetenHauſe in der Brüdergemeine Königs—

feld zu. Dieſes Leben wurde nur unterbrochen durch

ebenſo bequeme Beſuchsreiſen zu Verwandten oder nach

den verſchiedenen Brüdergemeinen in Deutſchland und

Holland. Nie wurde weder eine Poſt noch eine Eiſenbahn

benützt; auch die weiteſten Entfernungen wurden in eigner

Kutſche zurückgelegt, geführt von dem denkbar vertrauteſten

Kutſcher und dem gleichbewährten Pferd. Selbſt der

Vierwaldſtätterſee wurde in der Weiſe gekreuzt, daß Pferd

und Kutſche mit Inſaßen auf einem Ruderſchiff die Fahrt

machten. Das Ehepaar Reber war ſehr wohlthätig und

ſtillte gerne die Not ſowohl der Reichsgottesanſtalten als
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einzelner Bedürftiger. Aus der Ehe mit Anna Katharina
waren keine Kinder vorhanden

15. Das fünfßzehnte Burckhardtiſche Kind war

Emauuel, geboren 1790, geſtorben 1800.
16 Ihmfolgte 1791 die Tochter Veronika, welche

auch ein Alter von nur zwei Jahrenerreichte.

17. Der nachfolgende Sohn Chriſtopherblickte das
Licht der Welt im Jahr 1794, ein innig frommer, an—

ſpruchsloſer Menſch. Nach dem Vorbild ſeines Vaters

und ſeiner drei ältern Brüder, wie auch aus eigener

Ueberzeugung, wandte er ſich der Theologie zu, wurde
nach abſolviertem Kandidatenexkamen Lehrer an der
Miſſionsſchule und ließ ſichmit den beiden erſten Miſſionaren

der Geſellſchaft nach Aegypten und Syrien ausſenden, wo

ſeine geſegnete Wirkſamkeit durch einen frühen Tod ein

Ende nahm. Eine ſehr anſprechende Erzählung über

dieſen Fall findet ſich in Iſelins wahren Geſchichten zum

Lukas⸗Evangelium. Chriſtoph Burckhardts Grab iſt in
Aleppo in Syrien.

18. Der zweitjüngſte Sohn des Hauſeswar Johannes.
Der damals ſechzigjährige Vater ſchrieb an deſſen Geburts

tag in ſein Tagebuch: „Gott ſchenke dieſem Johannes die
Gnade, daß er das Zeugnis des Täufers und des Evange
liſten mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft verkündige.“

Wenn je bei einem Menſchen, ſo iſt bei dieſem der

väterliche Wunſch in Exrfüllung gegangen. Johannes

wurde 1798, zur Zeit der tiefſten Erniedrigung unſeres
Landes durch die Franzoſen, geboren und zur Zeit da ſein
Vater auf und unter der Kanzel ein mutiges Zeugnis

ablegte denen gegenüber, welche in der Revolution das
Heil der Völker erblickten, und dies that er, ohne den

Mißſtänden der vorhergehenden Zeit das Wort zureden.
Der Knabe Johannes wuchs auf als ein aufgeweckter,
munterer, zu tollkühnen Streichen aufgelegter Menſch.
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Nach Abſolvierung des Pädagogiums wandteer ſich dem

Studium der Medizin zu, ging aber alsbald zur Theologie
über, zu welcher er augenſcheinlich berufen war. Nach
einem ſehr wohlbeſtandenen Kandidatenexamen wurde er

theologiſcher Lehrer an der freien Akademie in Genf,

dann Pfarrer zu St. Jakob und an der Basler Straf⸗

anſtalt, hierauf Pfarrer in Bretzwyl, Baſelland, von wo

er, wie ſeine Brüder Daniel und Lukas, durch die neue

baſellandſchaftliche Regierung vertrieben wurde. Ein neues
Amt fand er als Pfarrer an der Steigkirche in Schaff⸗
hauſen und als Lehrer der alten Sprachen amſtädtiſchen

Gymnaſium daſelbſt. Sein gaſtfreies Haus war der

Mittelpunkt für alle evangeliſchen Beſtrebungen dieſes an

ſolchen vielgeſegneten Kantons. Doktor Spleiß und Alexander

Beck waren ſeine intimen Hausfreunde und wer von aus—

wärts kam als Arbeiter am Reiche Gottes, derſetzte ſich

mit Johannes Burckhardt in Verkehr. Er war mit Amalie

von Peyer verheiratet und hatte vier Töchter und einen

Sohn. Dieälteſte, Eugenie, heiratete ihren Vetter Jakob
Huber in Baſel; die zweite, Amalie, Herrn Pfarrer Imhof

in Schaffhauſen; die dritte, Hanna, Herrn Pfarrer Sar—
torius in Baſel; die vierte, Meta, Herrn Pfarrer Anſtein in
Baſel. Der einzige Sohn, Hans, Seidenfabrikant, iſt ver—
heiratet mit einer Jungfrau Burckhardt; ihre Eheiſt kinderlos.

Das ſpätere Leben der beiden jüngſten Brüder,

Johannes und Lukas weist manches ähnliche Schickſal

auf: beide waren Pfarrer und Jugendlehrer; beide waren

Exulanten; beide hatten mehrere Töchter und nur einen
Sohn; beide wohnten in Klöſtern, der erſte im Aller—
heiligenſtiftin Schaffhauſen, der zweite im Karthäuſerkloſter
in Baſel.

19. Auf Johannes folgte im Jahr 1799 das Söhnlein

Emanuel, welches aber ſchon im gleichen Jahre ſeinen
Eltern in die Ewigkeit vorangieng
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20. Das zwanzigſte Kind war unſer Vater, Groß—

vater und Urgroßvater Johann Rudolf Cukas, geboren

am 17.Oktober 1800.
21. Daseinundzwanzigſte war eine Tochter, genannt

Baleria, geboren 1802, geſtorben 1841, verheiratet mit

Emanuel Burckhardt, damals Pfarrer in Rümlingen,

ſpäter freiwilliger Aktuar der Miſſionsanſtalt in Baſel,

einem ſanften, ſtillen, innig frommen Manne,deſſen Ehe

kinderlos blieb.

Wir wenden uns nunausſchließlichdem Lebensgang
unſeres Vaters und Vorvaters zu und betrachten, in

äußern Umriſſen gezeichnet, zuerſt ſeine

Jugendzeit.

Unſer ſeliger Vater war von Natur ein ſehrkräftiges
Kind und wurde als das Jüngſte einer reichbegabten
Schaar von Brüdern zur Teilnahme andenoft tollkühnen
Spielen derſelben herangezogen. So fuhr er z. B. einmal

auf einem Schlitten den Schlüſſelberg hinunter quer durch

die freie Straße und hier unverſehrt unter einem fahrenden
Wagen durch. Bildeten die Brüder eine lebende Pyramide,
ſo warer jeweilen als der Leichteſte die Spitze derſelben.

Kein Wunder, daß ſein Körper zu allen möglichen

Uebungen und Entbehrungen geſchickt wurde, ſo daß er

als ſchon ergrauter Mann noch mit der Stange den
Hochſprung über das geſpannte Seil machte, oder einen

ſchweren Stuhl auf den Zähnen balancierte. Durſt und

Hunger, Hitze und Kälte auszuſtehen, ſchien ihm eine Ge—
nugthuung und an Marſchfähigkeit kamen ihm wenige
gleich. Das Wort Furcht, wenn Pflicht oder Notwendig⸗
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keit ein mutiges Handeln erforderten, ſtand nicht in ſeinem

Wörterbuch. Als einſt während der Predigt ein neben

ihm ſitzender Mann ohnmächtig wurde, trug er denſelben

allein durch die ganze Kirche. Er hatte ein wahres Be—

dürfnis, ſich aufzuopfern und alle andern Rückſichten

traten im gegebenen Falle in den Hintergrund.

Den erſten Jugendunterricht empfing er in der Ge—
meindeſchule zu St. Peter und trat ſchon mit dem achten

Jahr in das humaniſtiſche Gymnaſium über, welches er

mit Leichtigkeit durchlief. Sein damaliger Altersgenoſſe,
Mitſchüler und ſpäterer Amtsbruder, Rektor Rudolf Burck—

hardt, machte mir einmal beim Austeilen der Zeugniſſe

die nicht ſehr ſchmeichelhafte Bemerkung: „Als ich mit

deinem Vater und noch drei andern Burckhardten auf
dieſen Schulbänken ſaß, war die Summe unſerer Rang—

nummern nie höher, als die deinige jedesmal iſt“ —

Leider war ich eben kein Erbe dieſer Burckhardtiſchen

Intelligenz.

Die Jugendzeit unſeres Vaters war eine für das
öffentliche Leben ſehr bewegte; waren es doch die Jahre,
da Napoleon der Erſte vom General zum Diktator, von
der Diktator⸗ zur Kaiſerwürde ſich hinaufſchwang und
ſchließlichganz Europa in Aufregung brachte. Unſer Vater

war Augenzeuge der Beſchießung und nachher der Schleifung

der Feſtung Hüningen. Er ſchaute am 13. Januar 1814

den Durchzug der franzöſiſchen Armee, die Perſon des

Kaiſers und ſpäter den Durchzug der Alliierten, 60,000

Mann,denruſſiſchen Kaiſer Alexander J. ſeinen Bruder

den Großfürſten Michael, den Kaiſer von Oeſterreich,

Franz III und den König von Preußen, Friedrich Wilhelm
III. Unaufhörlich erfolgten Truppendurchmärſche und Ein—

quartierungen; aus den Lazareten verbreitete ſich der

Typhus über die ganze Stadt, ſo daß ſein Bruder, der
Arzt, als Vorſteher des Sanitätsweſens, beinahe unter—
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liegen mußte. Zu dieſen Drangſalen kam noch diebereits

erwähnte Belagerung der Feſtung Hüningen, wodurch

auch Baſel lange Zeit in Mitleidenſchaft gehalten wurde.

Auf den Petersplatz und die angrenzenden Straßenfielen

Bombennieder, welche durch die aufgebotenen Kanoniere

unſchädlich gemacht wurden. Dennoch wurde manches

Haus beſchädigt und auch im Pfarrhaus wurden die

Fenſter mit Matratzen geſchützt. Alle dieſe Erlebniſſe

machten auf den Knabeneinen unauslöſchlichen Eindruck,

welchem er als Mann und Vater auf den Spaziergängen

nach jenen denkwürdigen Stätten den entſprechenden Aus—

druck verlieh; dann zeigte er gewöhnlich die Stelle, wo

vor ſeinen Augen ein Offizier durch ein Sprenggeſchoß
um's Leben gekommen war.

Als dann endlich nach all' denſchrecklichen Folgen
des Krieges und dem Sturze Napoleons für Länder und
Völker eine neue Zeit anbrach und zwareine geſegnete

Zeit der Umkehr und des Betretens neuer Bahnen, da

wurde auch die Jugend, namentlich die gebildete, mit
hineingezogen. Es entſtunden Werke der Liebe, zunächſt

um die Schäden des Krieges zu heilen, dann aber auch

zur Rettung der Verwahrlosten und Unwiſſenden, Waiſen—

häuſer, Armenanſtalten. Bibeln wurden verbreitet und

Miſſionsanſtalten eröffnet. Auch der Hauptpfarrer zu

St. Peter beteiligte ſichan der Gründung der Chriſten

tums⸗ der Miſſions⸗ und der Bibelgeſellſchaft; kein
Wunder, daß ſeine Söhne in dieſen Werken ihren zu—

künftigen Beruf erkannten. Pfarrer d'Annone, Oberlin,
Lavater, Jung Stilling, Peſtalozzij Frau von Krüdener,

Heinrich Zeller, C. F Spittler, Miſſionsinſpektor Blumhardt

kehrten im Pfarrhauſe an der Stadtmauer ein, brachten
und empfingen Anregung zu denverſchiedenen neuent—

ſtandenen Anſtalten der innern und äußern Miſſion.

Unſer Vater erinnerte ſich noch wohl, wie er auf Jung
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Stillings Knien geſeſſen und demſelben in ſeine ſchönen

blauen Augen, die voll Zuneigung auf dem Knaben

ruhten, geblickthabe Wundern wir uns da noch, wenn
Lukas zu den glücklichen Menſchen gehörte, welche von

früheſter Jugend an nurein einziges Lebensziel vorſich

haben und bei welchen jedes andere Ziel völlig außer

Frage kommt. Sein älteſter Bruder und Pathe Lukas,

der Konſul, wünſchte ihn zwar für ſich als Gehilfen

heranzuziehen, allein der 27 Jahre jüngere Lukas ver—

zichtete auf dieſes zweifelhafte Glück und wandteſich mit

deſto größerem Eifer ſeinem idealen Berufe zu. Nach Ab—

ſolvierung des untern und obern Gymnaſiums, früher

Pädagogium genannt, wurde er mit 18 Jahren als Hoch—
ſchüler immatrikuliert und beſuchte während einiger Semeſter

die Univerſität ſeiner Vaterſtadt. Seine Begabung war

eine allſeitige am hervorragendſten für alte und neue

Sprachen, für Litteratur und Geſchichte, am geringſten für

die mathematiſchen Fächer. Einvortreffliches Gedächtnis,

leichte Auffaſſungsgabe und Gewandtheit der Rede machten

ihn zum guten Erzähler für junge und alte Zuhörer.

Wie der Apoſtel Paulus von ſeinem Jünger Timotheus
rühmen konnte, daß ſein Zunehmen in allen Stücken
offenbar ſei, ſo war dies auch bei Lukas Burckhardt der

Fall. Von den mannigfachen Verirrungen des Studenten—

lebens blieb er verſchont, weil ſein hohes Lebensziel, die

Theologie und das Amt eines Predigers und Seelſorgers
ihm vor Augen ſtand. Er warundblieb zeitlebens ein
entſchiedener Feind aller Phraſe, aller dünkelhaften Bildung,

aller erkünſtelten Vergnügungen. Und dieſe Abneigung

war bei ihm eine ganz natürliche, ſcheinbar ohne Kampf
errungene. Seine Erholung ſuchte er am liebſten in der

klaſſiſchen Litteratur, deren Kenner er war undin Leibes—

übungen. Ganz beſonders liebte er anſtrengende Fuß—
reiſen, die er teils mit ſeinen ältern Brüdern, teils mit
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ſeinen jüngern Neffen unternahm. Der Weißenſtein, der

Rigi, das Faulhorn wurden von Baſel aus zu Fuß

in Angriff genommen; ſpäter ebenſo der Gotthard

bis Mailand; die ſchweizeriſchen und italieniſchen Seen

wurden mit dem Marktſchiff befahren. Solche Reiſen

wurden ſehr wohlfeil ausgeführt, ließen aber deſto reichern

Gewinn zurück an Körperſtärke, und Landes- und Menſchen—

kenntnis und nicht am wenigſten an Selbſtbeherrſchung.

Einer ſeiner Neffen, der im Jahr 1893 verſtorbene
Doktor Auguſt Burckhardt, erzählte noch in ſeinem hohen

Alter von einem ſolchen Spaziergang, welchen der damals

ſiebzehnjährige Onkel mit vier Söhnen ſeiner Brüder auf

den Paßwang machen wollte. Der Neffe Auguſt war
aber ſehr übermütig, machte unterwegs allerlei dummes

Zeug, was ihm der Onkel mehrmals verwies mit der
Bemerkung, daß, wenn er nicht aufhöre und ruhig mit

ihnen wandere, ſo werde wieder kehrt gemacht, der Vater—

ſtadt zu. Auguſt beachtete die Warnung nicht, der Onkel

aber blieb bei ſeinem Wort und verſtimmt trat die Reiſe—

geſellſchaft den Rückweg an. Dieſe Konſequenz machte

auf den kleinen Auguſt einen tiefen Eindruck underblickte
von dieſer Stunde an mit größter Verehrung zu ſeinem

Onkel auf, der ſchon hier bewieſen hatte, daß er zum Er—

zieher geboren ſei.

Welcher Geiſt im Pfarrhaus zu St. Peterregierte,
bezeugt folgendes Erlebnis? Als die Mutter ſchwer krank

und das jüngſte Kind kaum fünf Jahre alt war, da ver—

einigten ſich die ältern Kinder zum Gebet, der Herr möchte

ihnen doch die liebe Mutter, die ſie alle noch ſo nötig
hatten, erhalten und ihrem Leben, wie bei Hiskia, noch

15 Jahre zuſetzen. Dies geſchah im Jahre 1805 und im

Jahr 1820 ſtarb ſie. Das Gebet der Kinder fand Erhörung.

Den Konſirmationsunterricht empfing Lukas von

ſeinem eigenen Vater undes ſcheint derſelbe ein ſehr geſegneter
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geweſen zu ſein, ſchon deshalb, weil im Pfarrhauſe zu

St. Peter alles Gute und Edle ſich wie von ſelbſt verſtand

Da war nichts von Zwang und Nötigung zugeiſtlichen

Uebungen; das Beiſpiel der frommen Eltern war ſo

dominierend, daß ſich die Kindereinirreligiöſes, weltliches

Familienleben gar nicht denken konnten. Ueberdies hatten

die ſchweren Kriegsjahre in vielen Herzen tiefe Furchen

gezogen und auch äußerlich zahlreiche Familien zur Ein—

ſachheit und Genügſamkeit zurückgeführt. Dieſe Einfachheit

in Nahrung, Kleidung und in Vergnügen blieb den

Burckhardtiſchen Kindern als Lebensgewohnheit und ver—

erbte ſich zum Teil auch auf die Nachkommen. Allesiſt

euer, aber es ſoll mich nichts gefangennehmen“ dies

war ſo recht der Grundſatz, nach welchem alles, in der

Kunſt, in der Litteratur, in den Genüſſen des Lebens,

beurteilt und abgeſchätzt wurde, daher auch das objektive

und wahrhaft evangeliſche Urteil über Menſchen und Dinge

bei den Kindern dieſesHauſes Großen Einfluß auf die

jugendlichen Gemüter hatte jedenfalls auch der Hauslehrer,

der ſpätere Doktor der Theologie und Pfarrer der deutſchen

Gemeinde in London, Steinkopf, deſſen Vikar unſer Lukas

ſpäter wurde. Nach Abſolvierung der theologiſchen Schluß⸗

prüfung in Baſel beſuchte er die Univerſitäten von Berlin

und Tübingen und hörte dort die damals berühmten

Profeſſoren Schleiermacher und Neander. Seine gründ—

liche Vorbildung ſamt dem geſunden innern Leben bewahrte

ihn vor der Gefahr, in einem Lehrſyſtem, und wäre das—

ſelbe noch ſo kunſtvoll aufgebaut, das Heil für ſich und

andere zu ſuchen. „Werdet nicht der Menſchen Knechte!“

warfür ihn auch in dieſem Stück maßgebend. Seine

einzige und höchſte Autorität war ihm ſchon damals die

heilige Schrift des alten und neuen Teſtaments. Den

verſchiedenen Lehrſyſtemen wies er die ihnen gebührende

Stellung an, als Phaſen menſchlicher Entwicklung der
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Gegenſätze auf religiöſem Gebiet. Das Reich Gottes ſtand
ihm weit höher als Kirchenabteilungen und Lehrſyſteme,
und dieſe Klarheit in der Beurteilung kirchlicher Fragen

war gerade der Grund ſeiner Milde andern Meinungen
gegenüber. „Frieden um jeden Preis“ —warallerdings

unſeres Vaters Loſungswort nicht, ſondern „Wahrheit

über Alles“, allein dabei handelte es ſich nicht um die

konfeſſionelle, ſubjektive, ſondern umdieobjektive, bibliſche

Wahrheit. Lutheriſche wie reformierte, ſtaatskirchliche wie

freikirchliche Zelodten mied er, dagegen zeigte er ſich als
ein Mannder Allianz allen wahren Jüngern Jeſu gegen—

über und als ein Helfer und Berater aller Schwachen
und aufrichtig Suchenden, welcher Abteilung dieſelben an—

gehören mochten. In dieſem Stück war er ſeinem Bruder

Johannes ſehr ähnlich und dieſe Aehnlichkeit iſt wohl

auf das ökumeniſche Elternhaus zurückzuführen. Daß
Lukas ſchon als Student im Kreiſe ſeiner Comilitonen

etwas galt, beweiſt ſeine Stellung als Präſes der Schweizer—
ſtudenten in Berlin. Als ſolcher hatte er am 25. Jubiläum

der Profeſſur Schleiermachers demſelben einen ſilbernen

Becher zu überreichen, welchen der Jubilar mit den Worten

verdankte: „Das Republikaniſche in der Monarchie und

das Monarchiſche in der Republik ſoll leben!“

Indie Berliner Studienzeit fiel auch die Ermordung
des Schriftſtellers Kotzebue durch den Studenten Sand.

Dadurch wurde die Regierung auf demagogiſche Umtriebe
der Studenten aufmerkſam gemacht und es begann die
Spionage unterdenſelben.

Auch unſer Schweizerpräſes fiel derſelben zum Opfer

und wurde vor den Kultusminiſter zitiert, der ihn einer

Prüfung unterzog. Dieſelbe hatte jedoch für ihn und

ſeine Landsleute einen guten Erfolg. Bekanntlich ſind ja

die Schweizer im Auslande beſſere Untertanen, als viele
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Heimatlande gegenüber.

Der Aufenthalt in Tübingen war für unſern Vater

von großem Segen, dennhier fand ernicht nur mächtige
Förderung für ſein theologiſches Wiſſen, ſondern auch

einen Freundeskreis, deſſen Segensſpuren heute noch nach—

zuweiſen ſind. Demſelben gehörten unter andern an;

Die beiden Brüderpaare Ludwig und Wilhelm Hofacker,
Fritz und HermannBall, der ſpätere Dichter Albert Knapp,
der bekannte Schriftſteller Doktor G. Barth, die beiden

Bremer Müller und Wichelhaus und die drei Basler,
Johannes, Lukas und Emanuel Burckhardt, der ſpätere

Schwager des Brüderpaares. Zuſeinen intimen Freunden

gehörten auch Paſtor Bräm in Neukirchen bei Mörs und

und Stadtpfarrer Burk in Stuttgart. Auch mitProfeſſor

Tholuck ſtand er in engem Verkehr und ſpäter in Korre—
ſpondenz über die wichtigſten Lebensfragen

Die Irbeilszeit.
Im Jahre 1824 trat Lukas Burckhardt in das prak—

tiſche Amt als Vikar des ſchon erwähnten Doktor Steinkopf,
Pfarrer der deutſchen Gemeinde in London, wo er Ge—

legenheit hatte, engliſche Sprache und Sitte kennen zu
lernen und ſich im Predigen und in der Seelſorge zu

üben. Dieſe Thätigkeit unter der Leitung ſeinesgeiſtvollen

Prinzipals war für ihn von großem Nutzen und blieb

zeitlebens eine ſeiner liebſten Erinnerungen. Ohne Zweifel
wäre er auch in London geblieben undvielleicht Doktor

Steinkopfs Nachfolger geworden, hätte ihn nicht ein
chroniſches Magenleiden gezwungen, Klima und Lebens—

weiſe Londons zu verlaſſen und nach der Heimat zurück
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zukehren. Dort fand unſer Vater eine ſeinen Gaben und

Kenutniſſen völlig entſprechende Thätigkeit als theologiſcher

Lehrer am Miſſionshaus. Mit dieſer Anſtalt war er

ſchon doppelt verbunden, einmal dadurch, daß ſein vier

Jahre zuvor verſtorbener Vater ein Gründer derſelben

geweſen war, andernteils weil ſein Bruder Chriſtoph

ebenfalls derſelben als Lehrer und nachher als Sendling

gedient hatte und ein Opfer ſeines Berufes geworden war.

Als es ſich um die Gründung einer Miſſionsſtation in

Liberia an der Weſtküſte Afrikas handelte, kam auch Lukas

Burckhardt in den Vorſchlag und nur die Rückſicht auf

ſeine Geſundheit konnte ihn von der Annahmedieſer Be—

rufung zurückhalten. Nach dreijähriger Wirkſamkeit im

Miſſionshaus, während welcher Zeit er unter andern auch

einen Samuel Gobat als Schüler unterrichten durfte,

wurde er als Pfarrvikar nach Tenniken in Baſelland be—

rufen und im Jahr 1831 als Pfarrer nach Mönchenſtein

gewählt. Im Dezember 1830 verheiratete er ſich mit der

Witwe ſeines Freundes, des Pfarrers Balthaſar Stähelin,

Frau Louiſe geb. Raillard, Tochter des Spitalverwalters

Ludwig Raillard⸗Schardt, geboren 1806. Dieſe Familie

ſtand in enger Verbindung mit der Brüdergemeine, hatte

doch der Graf Zinzendorf im Hauſe der Großeltern Schardt

ſeine Verſammlungen gehalten und dort den Grund zur

ſogenannten Brüderſozietät gelegt. Der Pfarrer Lukas

Burckhardt war durch ſeinen Amtseid von der Mitgliedſchaft

dieſes Kirchleins ausgeſchloſſen, blieb aber zeitlebens ein

Freund der herrnhutiſchen Sache. Am Hochzeitstage,

den 9. Dezember 1830, während die Gäſte im Saale der

Rebleutenzunft verſammelt waren, ertönte der General—

marſch durch die freie Straße, die Bürgermiliz zum Angriff

des aufſtändiſchen Landvolks aufbietend, ein böſes Omen

zum Eintritt in den Eheſtand.

Die zwei in Mönchenſtein verlebten Amtsjahre waren
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Gefahr, ſodaß die Mutter nach der Vaterſtadt fliehen

und in ihres Bruders Hauſe eine Zuflucht ſuchen mußte,
wo denn auch das erſte Kind als geborene Exulantin

das Licht der Welt erblickte. Unſere Eltern verſtanden

darum beſſer als andere, was der Evangeliſt Lukas

von der Geburt in Bethlehem und der Flucht nach

Egypten erzählt. Unſer Vater hatte in jenen ſchwierigen

und gräuelvollen Tagen des Bürgerkriegs mit einer An—
zahl von Amtsbrüdern Stellung und Amt verloren und

zwar in Zeit von wenig Tagen, nur weil ſie den

Amtseid auf ein noch nicht einmalgeſchriebenes Geſetz der

neuen Regierung inLieſtal nicht leiſten wollten und ge—

wiſſenshalber nicht konnten. Die in Baſelniedergelaſſenen

Amtsbrüder gleichen Schickſals kamen von dieſer Zeit an

allmonatlich mit ihren Frauen zur ſogenannten Exulanten—

konferenz zuſammen, zunächſt um für ihre verlaſſenen

Gemeinden Fürbitte zu thun, ſpäter mehr für die Reichs—
gottesanſtalten der Stadt und des Landes.

Nach ſeiner Entlaſſung in Mönchenſtein fand unſer

Vater eine Anſtellung als Lehrer am Gymnaſium in
Schaffhauſen und darauf eine ſolche an der höhern Töchter⸗

ſchule ſeiner Vaterſtadt.

Im Jahr 1836 endlich öffnete ſich die Bahn zu

ſeinem eigentlichen Lebensberuf als Waiſenvater der

ſtädtiſchen Anſtalt. Mit ſeiner Gattin und vier Kindern,

drei Töchtern und einem Sohn, hielt er ſeinen Einzug.
Schon während des erſten Amtsjahres hatte er den

Schmerz, dieſen Sohn im Tod dahinwelken zu ſehen. Die

Stellung der Waiſeneltern war damals keine leichte und

angenehme. Als unſere liebe Mutter vor der Uebernahme

das Haus in Augenſchein nahm, brach ſie in Thränen

aus bei dem Gedanken, daßdieſes klöſterliche Gefängnis

ihre zukünftige Heimat werdenſollte, denn einem Gefängnis
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ſah die damalige Zucht⸗ und Waiſenanſtalt ähnlicher als

einer Stätte, wo die Liebe zu den Unmündigen das

Regiment führt. Die Handarbeit der alten und jungen

Inſaßen wurde vom Stadtrat einem bürgerlichen Haus—
elternpaar verdungen und die Verpflegung demſelben über—

tragen. Endlich war man aber durch Peſtalozzis Wort
undBeiſpiel zur Erkenntnis gekommen, daß Waiſenkinder

nicht nur gefüttert, notdürftig gekleidet und ebenſo not—

dürftig unterrichtet werden ſollten, ſondern daß Jugend—

erziehung ein heiliges, wichtiges Werk und eine Saat auf

Hoffnung ſei. Zur Leitung desſelben bedürfe es jedoch

eines pädagogiſch gebildeten und mit Organiſationsgabe
ausgerüſteten Mannes an Stelle eines bisherigen Werk—

meiſters. Da unſer lieber Vater dieſe Eigenſchaften beſaß,

ſo fand er ſich in ſeiner Stellung bald zurecht, forderte

aber auch, daß die äußere Einrichtung des Hauſes dem
Erziehungswerk entſpreche und dasſelbe möglich mache.

Vor allem verlangte er, daß die Zwangsarbeiter und
Arbeiterinnen anderswo untergebracht würden, denndieſe
waren eine ſchlimme Geſellſchaft für die Jugend. Dann

hielt er darauf, daß jeder Zögling ſein eigenes Bett habe,
ſo daß die bisherige Anzahl mit zwei multipliziert werden
mußte. Drittens berief er pädagogiſch gebildete Leute,
zumeiſt aus Zellers Anſtalt, als Gehilfen. Das Schul—

weſen wurde völlig umgeſtaltet und den gut begabten
Zöglingen der Zutritt in die höhern Lehranſtalten aus—
gewirkt. Turn⸗, Schwimm⸗, Zeichnungs⸗ und Geſangs—

unterricht wurden als obligatoriſche Lehrfächer eingeführt;

auch der Handarbeitskurs der Knaben erfuhr hier ſchon

anfangs der Vierziger Jahre ſeine eifrige Pflege. Ja,

man darf wohl ſagen, was auf dem Gebiete der Erziehung

Gutes, Nützliches und Schönes zu Tage gefördert wurde,
das fand auch im Basler Waiſenhauſe ſeine Heimſtätte

und Ausübung. DerLeiter desſelben verband auch in
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ſeltener Weiſe ein reiches Wiſſen mitpraktiſchem Geſchick,

einen weiten Geſichtskreismit einem Sinn für dasKleine,

Alltägliche. Schon als Student hatteer mit Doktor G.
Barth den Pfarrer Fritz Oberlin im Steinthale beſucht,

ebenſo die Anſtalten eines Johann Falk und Auguſt

Hermann Franke und die des Grafen van der Reckéè in

Düſſelthal. In den Fünfziger Jahrenbeſichtigte er Doktor

Wicherns Rauhes Haus und Anſtalten gleicher Tendenz

in Norddeutſchland. Mit Heinrich Zeller in Beuggen
ſtand er in enger Verbindung und die größern Waiſen—

häuſer der Schweiz und Süddeutſchlands kannte er aus

eigener Anſchauung. So warerauseinemvielſeitig ge—
bildeten Theologen ein umſichtiger Anſtaltsleiter und Er—

zieher geworden, der jedem ihm unterſtellten Lehrer in

jedem Lehrfach Anleitung geben konnte. Erſtellte ſeinen

Manninder Kinderlehre ſo gut wieim Primar- und

Sekundarunterricht, in den Lehrwerkſtätten ſo gut wie im

Garten, ja ſogar im Feld und Stall wußte er Beſcheid

und war im Stande, als Lehrmeiſter Anleitung zu geben.

Sein ganzes früheres Leben war eine Vorbereitung auf
dieſen Beruf geweſen. Die eigentümliche Vereinigung von
Gelehrſamkeit mit der Geſchicklichkeitdes Handwerkers war
mehreren Nachkommen des St. Peterspfarrhauſes eigen.

Bibliothek, Hobelbank, Drehbank und Schraubſtock ſtanden
bei mehr als einem nahe beiſammen. Hätte aber Jemand

geſagt: „Der Burckhardt iſt ein guter Drechsler für einen

Theologen“, ſo durfte er den Satz doch nicht umkehren.

Die vielen Umbauten, welchedie weitläufige Anſtalt

in der Zeit von zwanzig Jahren erlebte, wurden meiſt

nach ſeinen Angaben ausgeführt und was nach ſeinem

Austritt weiter geſchah, hatte er längſt gewünſcht und

befürwortet.

Wenn unſerm Vater ſein Amtvorder Zeit zu ſchwer
wurde, ſo war ſein übergroßer Eifer ſchuld, welcher ihm



— 6

keinen Augenblick Ruhe ließ. Er lud ſich Arbeiten auf,

welche andere ebenſogut hätten verrichten können und

gönnte ſich keine Ruhe, nicht einmal während den Mahl—

zeiten. Nach ſeinen eigenen Worten waren dieſelben für

ihn kein Genuß, ſondern auch wieder eine Arbeit. Sie

galten als Beſchwerdezeit für die mitanweſenden Lehrer

und Lehrerinnen und als Audienzzeit für die Zöglinge.

Kein Wunder, wenn dieſe Ruheloſigkeit und Haſt, von

früh um ſechs Uhr bis ſpät in die Nacht, denndaerſt

fand er Zeit zur Buchführung, ſeine Verdauung ſtörte

und ihm häufiges Kopfweh verurſachte. Ueberdies wurde

er von ſchweren akuten Krankheiten heimgeſucht, Geſichts—

roſe, Nieren⸗ Magen- undLeberleiden, welche Badekuren

erforderten.

Mehr als alle Zöglinge zuſammenverurſachten ihm

die erwachſenen Inſaßen des Hauſes Mühe, Arbeit und

Verdruß. Wie ſchwierig war es nur ſchon, Dienſtboten

und Handwerker zu bekommen und zubehalten, deren

Einfluß auf die Anſtaltskinder nicht ein ſchlimmer war.

Auch die Eltern der Zöglinge mit ihren Wünſchen, Be—

gehren und Proteſten bereiteten ihm ſchwere Stunden.

Ueber all dieſen Berufspflichten verſchwand ihm beinahe

ſein eigenes Haus, über die anvertrauten Kinder ſeine

eigene zahlreiche Kinderſchaar, welche ſeiner Leitung ſo

bedürftig geweſen wäre

Im Waiſenhauſe erblickten das Licht der Welt: der

SohnChriſtoph und die drei Töchter Sophie, Amalie und
Eliſabeth. Im eigenen Familienkreiſe mußte alles im Fluge

abgemacht werden; Hausgottesdienſt, Unterricht, Er—
mahnung, Beſtrafung und väterliche Liebesbezeugung.

Wir Kinder hatten oft den Eindruck, unſer Vater ſei den

Waiſen ein guter Vater, aber ein ſtrenger Vormundſeiner
eigenen Kinder. Unter dieſen Verhältniſſen litt niemand
mehr als er ſelbſt, dem die einmal übernommenePflicht
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keine Wahl ließ, dem Amt undzugleich der Familie zu
dienen. Auch unſere liebe Mutter befand ſich in ähnlicher

Stellung, obſchon ſie ſich leichter durch Gehilfinnen ver—

treten laſſen konnte. Die Verpflegung von 20 Erwachſenen

und 150 Kindern lag ihr eben doch ob. Konnteſie auch
nicht überall gegenwärtig ſein, ſo kamen die Leute mit

ihren Anliegen zu ihr. So große Annehmlichkeiten eine

Hauselternſtelle in ökonomiſcher Hinſicht bietet, ſo groß,

ſchwer und folgenreich ſind die damit verbundenen Nach—
teile für die Familie des Inhabers. Die nie wieder—

kehrenden Kinderjahre waren unsverbittert dadurch, daß

wir unſern Eltern ferne blieben und daß dagegen Unbe—
rufene ſich in unſere heiligſten Beziehungen hineinmiſchten,

ja ſogar Mißtrauen in die jungen Herzen ſäten, nicht zu

reden von dem ſchädlichen Umgang mit moöoraliſch ver—

dorbenen Anſtaltskindern, dem wir täglich ausgeſetzt waren.

Das Elternhaus ſollte für die Kinder ein reiner und

heiliger Zufluchtsort ſein,wo Herz und Gemüterſtarken,
und woſie das wiederfinden, was das Schul⸗ und Straßen—

leben ihnen etwa genommen haben; wir Anſtaltskinder

kamen allezeit vom Regen in die Traufe. Im Rückblick

auf alle dieſe Zuſtände iſt uns keine ungetrübte Erinnerung

an die im Waiſenhaus verlebten Jahre geblieben, wohl
aber eine Sehnſucht nach einem naturgemäßen Familien—

leben. Dieſe Sehnſucht hegte namentlich auch die liebe

Mutter, ohnejedoch auf eine Erfüllung derſelben zu hoffen.

Da ſtarb im Jahr 1855 der Rektor der höhern Töchter—
ſchule, Dr. Abraham Heusler, an der Cholera und gegen

alle Erwartung wurde unſer Vater als fünfundfünfzig⸗

jähriger Mann an deſſen Stelle berufen. Allerdings
koſtete es ihn keinen leichten Kampf, ſich von der ſo enge

mit ihm verwachſenen Anſtalt los zu machen. Allein im

Blick auf ſeine Geſundheit, von welcher er damals ſchon

einem Freunde offenbarte, daß ſie kaum mehr fünf Jahre
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lang für das Waiſenvateramt ausreichen werde, entſchloß

er ſich zum Wechſel der Stellung und für dasſcheinbar

leichtereAmt. Nun empfandaberderliebe Vatererſt,
daß die an und fürſich leichtere Arbeit eben doch für ihn

eine neue war und daß dasHineinlebenindieſelbeſich

im vorgerückten Alter nicht mehrſoleicht mache. Zwar

fehlte es ihm keineswegs an den nötigen Fachkenntniſſen;
es zog ihn im Gegenteil der Unterricht an höhernKlaſſen
ſehr an, wie auch der Verkehr mit ebenbürtigen Kollegen

gleichen Alters. Viele Mühe dagegenbereitete ihm die

Ausarbeitung der Stundenpläne und die Verrechnung der

Schulgelder, welche in drei Kategorien eingeteilt, einge—
zogen werden mußten. Andrerſeits fehlten ihm die

natürlichen Beziehungen zu der ihm anvertrauten Jugend—
ſchaar; dieſelbe blieb ihm fremd, weil er nicht mehr ihre
ganze Erziehung in Händen hatte. Als das Waiſenhaus

bald darauf ſeinen Leiter verlor und es ſich noch einmal

darum handelte, dort wieder einzutreten und zwar unter

leichteren Bedingungen, da erkannten unſere Eltern doch,
daß davon keine Rede mehr ſein könne, ſondern daß es

nun des Herrn Wille ſei, auf der einmal betretenen Bahn

weiter zu wandeln. Im Waiſenhaus noch fand die Ver—

lobung und Hochzeit der zweiten Tochter, Margaretha,

mit Herrn Stückelberger ſtatt; auch der erſte Enkel, der

jetzige Pfarrer an der Strafanſtalt, machte daſelbſt noch

ſeine Beſuche, die Herzen der Großeltern erfreuend.

Am 9.Dezember 1855 feierten die Eltern im Ver—
waltungszimmer des Waiſenhauſes ihre ſilberne Hochzeit

im Kreiſe der nächſten Verwandten, Freunde undaller

Kinder. Auch die Tochter Marie verlobte ſich noch im
Waiſenhaus mit Henry Roy und zwar unmittelbar vor

deſſen Abreiſe nach dem Orient, wo er zweiundeinhalb
Jahre als Kaufmannfunktionierte und gefährliche Geſchäfts—

reiſen zu machen hatte
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Leidenszeit.
Als unſer reuer Hausarzt, Hausfreund und Vetter,

Doktor Auguſt Buͤrckhardt, die Amtswohnung im Toten—

gäßchenbeſichtigte und auch in das Schlafzimmerder Eltern
geführt wurde, war ſein erſtes Wort „Hier kommeich
noch oft hinein“ — Underhatte auch dieſes Mal, wie

faſt immer, recht, wenn er ſeine Leute in Bezug auf ihren
Geſundheitszuſtand zu taxieren hatte Schon im erſten

Winter nach unſerm Einzug in das Haus „umSeſſel“

im Totengäßchen erkrankte unſere liebe Mutter und war

monatelang ſchwer leidend, bald darauf unſere Schweſter

Amalie. Im Frühling 1887 wurde die Amtswohnung

als baufällig erkannt und wir hatten abermals einen

Umzug zu beſtehen, dieſes Mal zum Glück nur in die

Nachbarſchaft,in das Haus des Herrn Pfarrer Peter
Stähelin auf dem Nadelberg. Von dort aus wurdedie
Hochzeit der Tochter Marie gefeiert, welche hierauf ihren
neuen Hausſtand in Ua Chaux-deé-Fonds gründete. Im

Herbſt 1857 kehrten wir wieder in die Antswohnung
zurück und im Frühling 1859 feierte die Tochter Louiſe
ihre Hochzeitmit Herrn Pfarrer Johannes Haffter, damals
in Keßweil⸗Utweil am Bodenſee. Sofehlte es nicht an

Freud und Leid während dererſten vier Jahre im Reklorat,

doch wurden wirernſtlich daran erinnert, daß wir hienieden
keine bleibende Stätte haben. Es war desAbreiſens und
der Trennung viel, bald zu den verheirateten Töchtern,

bald zu Badekuren; die jungern Töchter und der einzige
Sohnverließen nacheinander das elterliche Haus, umſich
in der Fremde weiter auszubilden.

Unter den Geſchwiſtern der Eltern machte der Tod
eine Lücke nach der andern, ſo daß unſere liebe Mutter

jahrelang die Trauerkleider nicht ablegen konnte und alle
dieſe Todesfalle mahnten an daseigene Sterben, deſſen

Vorzeichen bei dem lieben Vater ſichtbar zu werden an—
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fingen. Ein Magen- und Nierenleiden zehrte an ſeinem

ſonſt ſo kräftigen Körper und im Jahre 1860 kam es zu

einem heftigen Ausbruch der Krankheit. Eine Badekur

in Pfäffers brachte zwar etwelche Linderung und Stärkung;

allein von dieſer Zeit an war unſer lieber Vater ein ge—

brochener Mann unddie früher ſo kräftige Geſtalt fiel

zuſammen und hatte keine Widerſtandskraft mehr. Unſer

treuer oben erwähnter Vetter und Hausarzt machte keinen

Hehl mehr von der Hoffnungsloſigkeit, ſeine Wiederher—

ſtellung betreffend. Im Spätherbſt 1861 mußte ſich der

liebe Vater in Folge einer Erkältung niederlegen; ſein

Magen⸗ und Nierenleiden nahm eine ſchlimmere Geſtalt

an als beim vorhergehenden Anfall und bald trat auch

die Waſſerſucht hinzu, welche dem Kranken ſchwere Tage

und Nächte verurſachte Dieſe leidensvollen Wochen und

Monate dienten ihm aber zur Ausreifung ſeines innern

Menſchen und zwar in einer Weiſe, wie es bei wenigen,

ſelbſt geförderten Chriſten vorkommt. „Wenn wir uns

ſelber richteten, ſo würden wirnicht gerichtet“, ſagt der

Apoſtel, und der liebe Vater ließ ſich dieſe Mahnung ſagen

und handelte auch darnach. Er ging ſeinem Gottnicht

aus dem Wege, begehrte auch keinen falſchen Troſt aus

Menſchenmund, ſondern ließ ſich prüfen und erforſchen

von dem, der Augen hat wie Feuerflammen undvor dem

auch ſeine Heiligen nicht ohne Tadel ſind. Sein ganzes

Leben von Jugend auf, ein vor Menſchenaugeu ſo un—

tadeliges, Gott geweihtes Leben, ſtellte er in das Licht

von Gottes Angeſicht. Alle ſeine Gerechtigkeit, alles ſein

Thun und Wirken erſchien ihm wie ein unflätiges Kleid,

das man mit Abſcheu vonſich wirft. Aber je größer in

ſeinen Augen das natürliche Verderben und die hegangenen
Sünden ihmerſchienen, deſto größer wurde ihm auch die

Gnade Gottes im Opfer Jeſu Chriſti. „Wo die Sünde
mächtig gewordeniſt, da iſt die Gnade noch viel mächtiger
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geworden“ Dieſe Wahrheit wurde an einem ſolchen
Krankenbett offenbar und behielt den Sieg über alle Sünde
und Schwachheit. „Es iſt nichts Verdammliches an denen,
die in Chriſto Jeſu ſind“; dieſes Zeugnis war ihm ge—
worden durch den heiligen Geiſt. Alle Träger des kirch—

lichen Amtes unſerer Stadt und noch viele von auswärts

beſuchten den Vater während ſeiner langen ſchmerzlichen
Krankheit und keiner gieng ohne Gewinn für ſein inneres
Leben von dieſem Siech- und Siegesbette fort. Hier war

die Kraft des Evangeliums in ihrer Wirkung zu ſchauen,
hier war Geduld und Glauben der Heiligen, hier war
Gewißheit der Gotteskindſchaftund Gewißheit des ewigen
Lebens.

Zweimalerhielt der Kranke den Beſuch ſeines Bruders
Johannes in Schaffhauſen. Das erſte Malſtellte dieſer
die Frage auf, ob es nicht geboten wäre, für die Erhaltung
dieſes teuren Lebens Gott im Glauben anzurufen. Allein
der Kranke hatte den Eindruck, an eine Wiederaufnahme
ſeiner Arbeit könne nicht mehr gedacht werden, es ſei da—
gegen die Zeit ſeines Abſcheidens vorhanden, ſo notwendig
auch das Bleiben im Fleiſche für ſeine zahlreiche Familie
noch ſein möchte. Einige Mongate ſpäter, als die Leiden
auf's höchſte geſtiegen waren, beſuchte ihn der gleiche
Bruder wieder und fragte den Kranken, ob er nicht mit
ſeinen Familiengliedern den Herrn um eine baldige Auf
löſung anrufen ſolle. „Nein“, antwortete der ſtandhafte
Dulder, „zu meines Gottes Stunde will ich ſterben und
nicht früher“ Und es wurde ihm die Gnadegeſchenkt,

ohne im Glauben wankend zu werden, auszuharren bis

an's Ende. „O, der treue Gott“, wareines ſeiner letßzten

Worte. AmPfingſtſonntag, den 8. Juni, in der Frühe

durfte er eingehen zu ſeines Herrn Freude, als ein getreuer
Knecht, der über wenigem getreu geweſen.

Eine große Schaar von Männern aller Stände und
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Schülerinnen ſolgten ſeinem Sarge und grüßten ihn zum

Abſchied mit ergreifenden Geſängen. Sein Neffe, Pfarrer

Rudolf Reſpinger, hielt die Leichenrede über denſelben

Text, den ſchon der Vater des Heimgegangenenfürſich

ausgewählt hatte, nämlich die Worte aus II. Timoth. 1,8:

DerHerr gebe ihm, daß er Barmherzigkeit finde bei dem
Herrn an jenem Tage“.

Der Erwerb aus einem vergangenen und die Er—

warkung eines zukünftigen Lebens.

So lautet die Ueberſchrift, welche Doktor Gotthilf

Heinrich von Schubert ſeiner Lebensgeſchichte gab; wir

dürfen ſie getroſt und ohne zuviel zu ſagen, auch dieſem

kurzen Lebensabriß wenn auch nicht als Titel, ſo doch
als Schlußwort, in welchem alles noch einmal zuſammen—

gefaßt iſt, beifügen.
Ein Leben ohne irgend welchen Erwerb, ohne irgend—

welche Dienſtleiſtung zum allgemeinen Beſten, iſt ein
elendes und verfehltes. Ein Leben, in welchem man nur

ſich ſelbſt gelebt, ein verlorenes. Fehlt es aber vollends
noch an der Hoffnung auf ein zukünftiges Leben, verſinkt
die Seele beim Scheiden aus derſterblichen Hülle in

Nacht und Grauen und Todesfurcht, dann dürfen wir

wohl ſagen: „Es wäre einem ſolchen Menſchen beſſer, daß

er nie geboren wäre“ Bei einem ſolchen bleibt kein
Erwerb zurück, höchſtens an Geld und Gut, das die

Hinterlaſſenen unter ſich verteilen, aber kein Erwerb, bei
welchem Liebe, Geduld und Glauben thätig waren.

Irdiſchen Reichtum hat unſer Vater nicht erworben,

was er beſaß, das war in ſeinen Augen nur anvertrautes
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Gut, worüber er dem unſichtbaren Geber das Verfügungs—

recht überließ. Die Heiden- und Judenmiſſion, die An—

ſtalten der innern Miſſion, namentlich die, welche der

Jugenderziehung dienen, fanden in ihmjederzeit einen
fröhlichen Geber. Außerdem half er gerne jungen An—

fängern und verſchämten Armen. An dem, was eéer

hinterließ, haftet jedenfalls kein Fluch und keine Thräne.

Waser aber demHerrnfreiwillig geopfert hat, das wird
ihm vergolten werden bei der Auferſtehung der Gerechten.

Doch diente er nicht nur gerne und willig mit

irdiſchen Gaben; es war ihm vielmehr ein Bedürfnis, mit

gutem Rat und eigener That am Werk der Menſchen—

rettung mitzuarbeiten. So war er einer der Gründer

der Mägdebildungsanſtalt, der Judenmiſſionsgeſellſchaft

und des Alumneums für Theologieſtudierende. Dieſe drei

ſo völlig verſchiedenen Liebeswerke fanden bei ihmgleiches
Intereſſe und ſind recht bezeichnend für ſeine Vielſeitigkeit

Der Heidenmiſſion konnte er aus Rückſicht auf ſein ſchweres

Erzieheramt ſeine Kräfte nicht perſönlich widmen, wie er

es ſo gern gethan hätte. Mit ſeiner Liebe und Teilnahme
trug er jedoch dieſes ihm ſo nahe verbundene Werk auf

betendem Herzen und ſtand für dasſelbe ein, wo er nur

Gelegenheit fand und zwar bei Jungen und Alten, bei
Freunden und Feinden der Sache.

Unſerm Vater war überhaupt ein großer Freimut

geſchenktund es war eine Freude, ihm zuzuhören, wenn

er auf Reiſen und Spaziergängen mit Hoch und Niedrig

verkehrte und, wenn das Geſpräch auf religiöſe Dinge kam,

oder durch ihn veranlaßt, dieſe Wendung nahin, zuſeiner
Ueberzeugung ſtand. Sohörte ich ihn einmal ein Geſpräch
mit einem frivolen Geſchäftsreiſenden über Politik mit den

Wortenſchließen: „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die

Sünde iſt der Leute Verderben.“ — Als einſt im Revo—
lutionsjahr 1848 bei einer Poſtfahrt im badiſchen Land
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ein Mitreiſender die geiſtreiche Bemerkung machte: „Man

ſollte den Großherzog aufhängen“, da fragte der Repu—
blikaner den edelgeſinnten Untertan: „Warumwollen Sie

ihn aufhängen?“ worauf aber der Gefragte die Antwort
ſchuldig blieb

Mit den Schwachen dagegen bewies der Vaterſtets
große Geduld und verſtand es, Mut und Vertrauenbei
ihnen zu erwecken; er intereſſierte ſich für ihre engbe—

grenzten Verhältniſſe und wußte ſie ihnen dadurch wichtig
und wertvoll zu machen, daß er ihnen die Augenaufthat

für das Große im Kleinen. ImVerkehr mit Gebildeten
imponierte er durch ſein reiches Wiſſen; ſeine religiöſe

Erkenntnis und ſein lebendiger Glaube lehrten ihn aber,
alle weltbewegenden Fragen vom Standpunkte der Ewig—

keit aus zu beurteilen. Dies verlieh ihm jene große

Sicherheit und bewahrte ihn vor einſeitigem und ſubjek—

tivem Urteil.

Von ſeinem Bruder Johannes hörte man etwa
ſagen und zwar mit vollem Recht, er ſei ein Ewigkeits—

menſch. Dasgleiche Attribut hätte man auch dem jüngern

Lukas geben dürfen. Bei Johannes trat mehr der Prediger

der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, in den Vordergrund,

bei Lukas mehr der praktiſche Erzieher und Haushalter.

In der Hauptſache, dem Trachten nach dem Ewigen, Un—

vergänglichen, waren die beiden Brüder vollkommeneins.

Die Erwartung eines zukünftigen Lebens war bei
unſerm Vater eine lebendige, klare, bibliſche „Das

irdiſche Leben iſt eine Vorbereitungszeit auf die Ewigkeit,“

ſagte er einmal zu ſeinen Waiſenkindern vor mehr als 50

Jahren und dieſes Wort blieb für mich ein Licht durch
mein ganzes Leben. Noch inſeiner letzten Krankheit

freute er ſich, in der Ewigkeit ſein Erzieheramt wieder

ausüben zu dürfen, dann aber ohne Sünde und Schwach—

heit. Er glaubte nämlich, es könnte ihm im Jenſeits die
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Aufgabe zu Teil werden, den Seelen früh verſtorbener

Kinder oder unwiſſend verſtorbener Heiden die frohe Bot—

ſchaft von einer Erlöſung durch Chriſtum verkündigen zu
dürfen. Das zukünftige Leben ſtand vor ſeiner Seele in

naher, faſt erreichbarer Wirklichkeit; darum war auch das

Sterben für ihn kein Schrecken, ſondern nur „einſeliger

Beſchluß vom Verdruß, nurderletzte Schritt des Ganges,
den man durch das Thal des Dranges hinter Chriſto
gehen muß.“

Einſt hatte der ſelige Vater, es war zwei Jahre vor
ſeinem Ende, aus dem Geſangbuch der Brüdergemeine das
Lied von Zinzendorf vorgeleſen:

Des Lebens abgeſtecktes Ziel mag kurz ſein oder

lang, ſo iſt es anſich ſelbſt nicht viel und nur ein Ueber—

gang. Weraberjeden Lebenstag, ſo lang es heute heißt,
dem Herrn der Tage opfern mag,deriſt ein ſeliger
Geiſt.“

Hiexauf ſtützte der Vater ſeine beiden Arme auf den

Tiſch, verbarg das Geſicht in den Händen und wiederholte:

Deriſt ein ſeliger Geiſt“.

Ja, ein ſeliger Geiſt war er, ſchon im Stande der

irdiſchen Schwachheit; wie viel mehr wird er es ſein nach

Ablegungderſterblichen Inn und beim Anſchauen
Gottes?

Auf ſeinem Sterbelager hatte der nunſelig Vollendete
ohne Zweifel noch innere Anfechtungen zu beſtehen. Ein—
mal ließ er drei ſeiner Töchter zu ſich kommen, welchen

er folgende merkwürdige Worte vorſagte unddieſelben
zweimal nachſprechen hieß: „Bekennet und bezeuget und
beſtätiget mit mir; Gott der Allmächtige und Allgütige und
Allwiſſende und Allweiſe iſt das weſentliche Weſen, die ewige
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Wahrheit.“— Obdieſes Bekenntnis ihm ſelbſt zur
Stärkung ſeines Glaubens dienen ſollte, oder ob er den

ſeiner Kinder ihnen damit zum Bewußtſein bringenwollte,

wiſſen wir nicht. Er mag auch Beides bezweckt haben

und Beides iſt auch erreicht worden, dennerſelbſtiſt

im völligen Glauben an ſeinen Erlöſer geſtorben und

alle ſeine Kinder begehren jedenfalls in des Vaters Fuß—

ſtapfen zu treten und darinnen zu wandelu—.

Woich bin, da ſoll mein Diener auch ſein

Das Gedächtnis des Gerechten bleibet im Segen

Die Gerechten werden leuchten wie die Sonne in

ihres Vaters Reich.

Nachkommenſchaft
des Johann Rudolf Lukas Burckhardt.

1CLouiſe Salome, geboren 1831, 6. September,
verheiratet 1889 mit Johannes Haffter, damals Pfarrer

in Keßweil⸗Uttweil, Thurgau; Herr Pfarrer Haffter ſtarb

18902, 28 Juni

Ihre Kinder ſind: Clara, geboren 1860, verheiratet

mit AuguſtAmmann, Lehrer in Männedorf; Kinderdieſer

Ehe ſind: Paul, Louiſe, Heinrich und ein früh verſtorbenes.

Hermann, geboren 14 Auguſt 1861, orhen
29. April 18714

Paul, geboren 1863, und däniſcher Komul

in Singapore, Hinterindien.



Eugen, geboren 1866, verheiratet mit Louiſe Burck—
hardt, Abels; geſtorben als Pfarrer in Schönenberg, Kt.

Zürich, März 1899. Kinder dieſer Ehe ſind: Eliſabeth,

Eugen, Friedrich und ein früh verſtorbenes.

Lebende 11, Verſtorbene 5, zuſammen 16

2. Suſanna Margaretha, geboren 1832, 10.Ok—

tober, verheiratet 1883 mit Karl Stückelberger, Schloſſer

in Baſel, geſtorben 1885.

Ihre Kinder ſind: Karl, geboren 1855, verheiratet

mit Louiſe Preiswerk, Karls, Pfarrer an der Strafanſtalt

in Baſel; dieſer Ehe entſtammen 7 Kinder, welche alle am

Lebenſind.

Louiſe, geboren 1858, Diakoniſſin, zur Zeit in

Dinglingen bei Lahr.

Lydia, geboren 1860, zur Zeitin Buchs, Rheinthal,

bei ihrem Bruder Theodor.
Theodor, geboren 1863, Apotheker in Buchs,

Rheinthal.

Lukas, geboren 1869, Pfarrer in Oberhelfenſchwyl,

Toggenburg, verheiratet mit Martha Tiſchhauſer (Pfarrer

Chriſtians); aus dieſer Ehe ſtammen 2 Kinder.
Lebende 17, Verſtorben 1, zuſammen 18.

3. Theodor, geboren 1834, geſtorben im Jahr 1837.
4. Maria Katharina, geboren 14. Oktober 1835,

verheiratet 1888 mit Henry Roy von La Chaux-de-Fonds,

zur Zeit in Herrnhut.
Ihre Kinder ſind: Henry, geboren 1859, Profeſſor

der Theologie am Seminar in Gnadenfeld, verheiratet

mit E. Reichel, 2 Kinder.

Eduard, geboren 1860, Kaufmannin Herrnhut, ver—

heiratet in zweiter Ehe mit E. Richard, Theophils, 4Kinder.

Louiſe, geboren 1861, verheiratet mit A. Erdmann,

Miſſionar an der Moskitoküſte, ſtarb am gleichen Tage

mit ihrem Gatten 1891, ohne Nachkommen.
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Hanna, geboren 1862, verheiratetmit E Wurr,

Prediger in Hapſal, Rußland, mit 8 Kindern,welchealle
noch leben.

Hans, geboren 1865, verheiratet mit Martha

Duſcheck, Fabrikdirektor in Gnadenberg, mit 1 Kind.

Martha, geboren 1866, verheiratet mnt Donar
Colditz, ſtarb 1891 ohne Kinder.

Lilly, geboren 1869, unverheiratet, lebt im —

ihrer Eltern in Herrnhut.
Rudolf, geboren 1877, Miſſionskaufmann in

Paramaribo.
Lebende 28, Verſtorbene 4, zuſammen 32.

5. Rudolf Chriſtoph, geboren 22. März 1838,

verheiratet 1866, mit Clara geb. Stehelin, Doktor Emils.

Ihre Kinder ſind: Eva, geboren 1867, verheiratet
1890, mit Chr. Wanner, Eymnaſiallehrer in Zürich; dieſer

Ehe entſtammen 5 Kinder.
Adelheid, geboren 1871, verheiratet 1899 mit

Oreſte Coppini, aus Florenz, Künſtler in Zürich.

Olga, geboren 1873, unverheiratet, lebt im Hauſe

ihrer Eltern in Zürich.

Lebende 12, Verſtorbene 0.

6. Banna Sophia,geboren 1840, 27. Mai, ver—
heiratet 1863 mit Jeremias Gönninger, Lehrer in Baſel.

Ihre Kinder ſind: Hanna, geboren 1866,verheiratet

mit Guſtav Kaiſer, Prediger; ſie ſtarb, wie auch ihr Kind,
im Jahr 1890.

Martha, geboren 1867, verheiratet mit Wilhelm

Schütz, Prediger, zur Zeit in Zwickau, Sachſen; dieſelbe

hat 3 Kinder.
Lydia, geboren 1870, verheiratet mit Lehrer Pfeiffer

in Urach.

Clara, geboren 1879, verheiratet mit Stadtmiſſionar

G. Rüſch in Mülhauſen.
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Paul, geboren 1868, geſtorben 1881.
Lebende 11, Verſtorbene 3, zuſammen 14.

7. Amalie Eliſabeth, geboren 1842, 9. April,

geſtorben in Riehen, 28. März 1890.
8. JohannaEliſabeth, geboren 1848, 29Feb⸗

ruar, geſtorben in London, 7. März 1869.

achkommen des J. R.L. Burckhardt, ſamt den zu—
gebrachten Ehegatten:

 

 

onſe Lebende, ſ Verſtorbene — 16
2. Margarethe: 17 J — 8

3. Theodor: J * — ——

4. Marie: 28 * 4 — — —

5. Chriſtoph: — 0 * ——
6. Sophie: ——— 3 —3
7. Amalie: 4 —7—

8. Eliſabeth: 9 — —

Nachkommen: 79 Lebende, 16 Verſtorbene — 95



Nachruf eines Pflegeſohnes.

Ein Grab hält deinen Leib umſchloſſen

Imkleinenſtillen Friedhof dort,

Darüber ſchreitet unverdroſſen

Die Zeit, und treibt uns mit ſich fort:

Wasiſt den Freunden und den Lieben

Die du auf Erden nannteſt dein,

Geliebter, nun vondir geblieben

d
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Das Wort „Barmherzigkeit“ allein.

Die Elkternliebe ſchon dich legte

Auf dieſen Grund: Barmherzigkeit;

Wie dich das Leben umbewegte,

War Führung der Barmherzigkeit:

Der Born, daraus dir Mut und Stürke

Der Lieb' entquollen und Gedeih'n

Zudeiner ſchwachen Bände Werke,

Das war Barmherzigkeit allein.

Wasindenletzten Leidenstagen

Wardſo hochwichtig dir auf's Nen?

Waswandelte die Schmerzensklagen

In EbvonGotkes ewger Treuꝰ?

Was wardasſanfte Ruhekiſſen,

Derauf arbeitsmüd duſchliefeſt ein —

Es wardes Heilands Blutvergießen,

Des Herrn Barmherzigkeit allein.

O hochgewalt'ge ernſte Predigt,

O liebeſtarkes Gotteswort,

Das du, der Erdenlaſt entledigt,

Uns kündeſt überm Grab noch fort!

Auf dieſes Wort uns zu verbünden

Wir Alle kommenüberein:

Es ſei der Grund, d'rauf wir uns gründen,

Des Herrn Barmherzigkeit allein.

——
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